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Auf der Suche nach dem Neuen Menschen
Sie war wohl eines der schlimmsten Kinder der 68er-Bewegung: Die Kommune der «Aktionsanalytischen 
Organisation» (AO) von Otto Mühl. In ihr kam Regisseur Paul-Julien Robert 1979 zur Welt. Nun macht er 
sich im verstörenden Dokumentarfilm «Meine keine Familie» auf die Suche nach seiner bizarren Kindheit 
und Jugend. Geri Krebs*

Ein grosser, massiger Mann mit 
schwarzen Haaren und buschi-
gen Augenbrauen steht in ein-
schüchternder Haltung neben 
einem schmächtigen, etwa acht-
jährigen Knaben. Der Junge ist 
ungehorsam, er weigert sich 
still, das zu tun, was vor ihm 
schon andere Kinder tun muss-
ten: vor dem Publikum – es sitzt 
und steht im Halbkreis um den 
Mann herum – zu tanzen und 
zu singen. Doch der Mann insis-
tiert, wird böse, und dann ver-
spottet er den Buben, der zu wei-
nen anfängt. Worauf der Mann 
einen Kübel Wasser nimmt und 
ihn dem Kind über den Kopf 
giesst. Er werde das am nächsten 
Tag wieder tun, erklärt er in ru-
higem Ton dem Publikum. Den 
hemmungslos weinenden Kna-
ben schickt er weg, denn nur so 
könne dieser zur «Lockerheit» 
erzogen werden. Nur so könne 
dieser wirklich frei sein. Und das 
biete die alleinige Gewähr, dass 
das Kind in seinem späteren Le-
ben nie kriminell werde.

pSychoterror Der Kommune
Der Mann in dieser gespens-
tisch anmutenden Szene, die 
Regisseur Paul-Julien Robert aus 
über 500 Stunden gesichtetem 
Archivmaterial herausgesucht 
hat, heisst Otto Mühl. Er war be-
kannt als Künstler, Guru und un-
umschränkter Herrscher über 
die 1974 von ihm gegründete 
Kommune Friedrichshof im ös-
terreichischen Burgenland. Hier 
verbrachte der Regisseur – der 
identisch ist mit dem drangsa-

lierten Knaben aus den Archiv-
aufnahmen – seine ersten zwölf 
Lebensjahre. Bis zu jenem Mo-
ment im Jahr 1991, als Mühl ver-
haftet und wegen «Unzucht mit 
Unmündigen» zu sieben Jahren 
Gefängnis verurteilt wurde.
Kein Privatbesitz, freie Sexuali-
tät und striktes Verbot von Zwei-
erbeziehungen: das waren eini-
ge der Grundprinzipien, die die 
von Otto Mühl entwickelte Ak-
tionsanalytische Organisation 
(AO) vertrat. In der Friedrichs-
hofer Grosskommune sollten sie 
verwirklicht werden. Mehrere 
hundert Männer, Frauen und 
Kinder lebten dort in den 1970er- 
und 80er-Jahren. Mühls Absicht, 
in derart totaler Gemeinschaft 
den «Neuen Menschen» zu schaf-
fen, endete in Führerkult, se-
xuellem Missbrauch, striktem 
Verbot von Homosexualität und 
bedeutete Sklavenarbeit sowie 
– vertuschte – Suizide von Kom-
munemitgliedern, die diesem 

Psychoterror nicht gewachsen 
waren. Einer von ihnen war je-
ner Mann, der als Vater von Paul-
Julien Robert in Frage kommt. 
Ganz sicher ist das nicht, denn 
alle Frauen der Kommune hat-
ten «freiwillig» mit allen Män-
nern in der Gemeinschaft Sex.

«eS wAr eine AnDere zeit»
Begonnen als Recherche über 
seinen Vater, wurde das Film-
projekt für Paul-Julien Robert 
mit den Jahren zu einer vertief-
ten und lang andauernden Rei-
se in seine und die Kindheit an-
derer Kommunekinder. Dabei 
wuchs «Meine keine Familie» 
mit zunehmender Recherche-
dauer auch zu einer intensiven 
Auseinandersetzung mit seiner 
Mutter. Die sportlich aussehen-
de Frau Anfang 60 verblüfft im 
Film immer wieder. Einerseits 
durch die Offenheit, mit der sie 
ihrem Sohn von ihrer Vergan-
genheit und ihren damaligen 

Beweggründen erzählt. Ande-
rerseits erscheint sie in gewis-
sen Szenen als ein Monument 
der Unbelehrbarkeit. Etwa dann, 
wenn sie darauf beharrt, dass da-
mals eine ganz andere Zeit gewe-
sen sei und sie sich heute eigent-
lich nichts vorzuwerfen habe. 
Dieser Gestus der Schuldlosig-
keit geht aber auch vom Filme-
macher selbst aus. 

politiScher Kontext wirD 
 AuSgeSpArt
Paul-Julien Robert betont, er 
habe in der Kommune auch viel 
Positives erlebt, das er nicht mis-
sen möge. In solchen Momen-
ten fragt man sich, wie weit 
der lange Arm Otto Mühls noch 
reichte. Zur Zeit der Entstehung 
des Films lebte Mühl noch und 
wohnte in einer Kleinkommune 
in Portugal, umgeben von engs-
ten Getreuen. Dieser «heutige» 
Mühl kommt im Film nicht vor; 
man sieht den Mann nur in den 
Archivaufnahmen. Am 26. Mai 
dieses Jahres verstarb der Grün-
der der Kommune.
Es bleibt zu hoffen, dass «Meine 
keine Familie» nicht der letzte 
Film über dieses hoch spannen-
de Kapitel der Nach-68er-Ge-
schichte bleibt. Der politische 
Kontext, der es überhaupt er-
möglichte, dass Mühl in Öster-
reich so lange sein Unwesen trei-
ben konnte, muss aufgearbeitet 
werden – hier bleibt er völlig 
ausgespart.

* Geri Krebs, Filmjournalist in 
Zürich

AnDereS «FAmilien»moDell · In der Kommune zog man die Kinder gemeinsam auf.

Barbara Kopp, «Laure 
Wyss – Leidenschaften 
einer Unangepassten», 
Limmat-verlag 2013

Nächste Veranstaltung 
11. September 2013,  
20.45 Uhr, Barfussbar in 
der Frauenbadi Stadt-
hausquai Zürich: Filme, 
Lesung und Diskussion 
mit Barbara Kopp, esther 
Girsberger und anderen

Weitere Termine
16. September: Kellerbühne 
St. Gallen; 18. September: 
ZhB Luzern; 26. September: 
Schwamendinger Bücher-
freunde, Zürich; 27. Sep-
tember: Alte Schmiede Root; 
25. oktober: Buch Basel; 
26. oktober: Zürich liest und 
La Marotte, Affoltern a. A.; 
14. november: Bodmanhaus 
Gottlieben; 22. november: 
Kulturlabor thalwil

www.koppschreibt.ch
www.laurewyss.ch 
(homepage der AG Laure 
Wyss, mit textauszügen, 
Filmen, Fotos, Interviews)

dung des Frauenmagazins am 
Schweizer Fernsehen gewesen, 
das Laure Wyss 1958 gegründet 
und bis 1962 moderiert und ge-
leitet hatte. Beides waren Vor-
abendmagazine und als solche 
Nischenprodukte mit Renom-
mee, aber sie liessen ihre Mache-
rinnen gewähren. Und beide hat-
ten den publizistischen Vorzug, 
ein bisher unterschätztes Publi-
kum zu erreichen. 

zermürbenDe erFAhrungen 
AuS einer AnDeren zeit
In ihren mehrjährigen Recher-
chen über Laure Wyss, beim 
Lesen ihrer Tagebücher, ihrer 
geistreichen und leidenschaft-
lichen Briefe an den Geliebten, 
ihrer Korrespondenz mit dem 
Sohn und amtlichen Akten, in 
Gesprächen mit Zeitzeugen hat 
Barbara Kopp sehr viel erfahren 
über das Leben der ebenso ver-
letzlichen wie streitbaren Frau. 
Was für zermürbende Kämp-
fe um die elterliche Gewalt, 
was für beleidigende Erfahrun-
gen als alleinerziehende Mutter, 
wie viele demütigende Begeg-
nungen mit den Behörden! Sol-
che Dinge möchte man sich lie-
ber nicht mehr vorstellen.
Mit ihrem Buch möchte Barbara 
Kopp einer jüngeren Generation 
näherbringen, wie Laure Wyss 
als alleinerziehende berufstäti-
ge Mutter kämpfen musste und 
was sie für die Sache der Frau-
en und als Journalistin geleis-
tet hat. 

* charlotte Spindler, freie 
journalistin in Zürich

Das Buch zum Alpweibersommer
Beim Stichwort «Alpsommer» 
dachte ich bis anhin vor al-
lem an den feinen, würzigen 
Alpkäse, den ich so gerne mag. 
Was aber an körperlicher Arbeit, 
Schweiss, handwerklichem Ge-
schick und Liebe dahinter steckt 
und wie sich das Leben auf einer 
Schweizer Alp abspielt, konn-
te ich mir nie richtig vorstellen. 
Traum Alp oder Albtraum Alp? 
Der Zürcher Rotpunktverlag hat 
dieses Thema ins Visier genom-
men. In 12 Kapiteln reisen wir 
auf 12 Schweizer Alpen und ler-
nen dabei Frauen kennen, die ih-
ren Sommer inmitten von Wei-
den mit Ziegen, Kühen, Schafen, 
Hunden, Rindern, Pferden oder 
gar Lamas verbringen. Es sind 
eindrückliche, ungeschminkte 
Porträts von ganz verschiedenen 
Frauen zwischen 20 und 75 Jah-

ren. Sie kommen jede einzeln zu 
Wort, erzählen aus ihrem Leben 
in der Abgeschiedenheit und 
schildern, was sie daran faszi-
niert, was sie an sich entdeckt 
und wie sie sich verändert ha-
ben. Die Journalistin und Juris-
tin Daniela Schwegler ist quer 
durch die Schweiz gereist und 
hat die Älplerinnen besucht, sie 
bei der Arbeit begleitet und Au-
genblicke von Freude und Sor-
ge mit ihnen erlebt. Mit dabei 
war auch die Fotografin Vanes-
sa Püntener, die in 180 farbigen 
Fotos das Leben dieser Frauen 
dokumentiert. Entstanden sind 
keine Hochglanzbilder mit ro-
mantischem Flair, vielmehr zei-
gen sie auf feinfühlige Art Alpen-
alltag, der sehr fröhlich, aber 
auch in Nebel oder Melancholie 
getaucht sein kann. 

Die Frauen berichten ausserdem 
mit viel Offenheit und Tiefgang 
vom Leben fern der Alp, von ih-
ren Kindern, ihren Partnern, 
mitunter sogar von Krankheit 
und Tod.
Aber damit ist nicht alles ge-
sagt: Jedes Porträt wird nämlich 
mit einem einfachen Älplerin-

nen-Rezept und einem passen-
den Wandervorschlag abgerun-
det. So empfehle ich, die Lektüre 
bei einer Walliser Aprikosen-
Tarte von der Alpage de Tsartsey 
vorzunehmen, begleitet von ei-
nem Glas Walliser Petite Arvine. 
So lässt es sich gut von der Alp 
träumen. Und vielleicht kriegt 
die eine oder der andere nächs-
ten Sommer auch Lust, dem Lu-
xus der Stadt den Rücken zuzu-
drehen und wenigstens für ein 
paar Tage in die wilden, kargen 
Höhen zu fahren ...

christine hunziker,  
Buchhändlerin und Museums-
mitarbeiterin

Daniela Schwegler/vanessa Püntener, 
«traum Alp», Rotpunktverlag 2013,  
256 Seiten, ca. Fr. 39.50,  
ISBn 978-3-85869-557-4.
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